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Dienstag, den 13. Juni 1916. 24. Jahrgang.

Ins Me der MistecklilZ

>. Z»i
bermii
>ebitit

mtliche Bekanntmachungen
Mittwoch, den li . ds. Mts.

auf dem Rathause der Verkauf von Eier statt
oar:
Einwohner des1.Brotkartenbezirksoon1—2^ Uhr,- o 2V. _4

" , " 7 * tu  "
” n  * " ” n ”
n »» 4 . „ n n ^/2 • »

Ls werden pro Kops2 Eier abgegeben. Der Preis
Iji das Stück 24 Pfennig.
Brotkarte Nr. 1 eines jeden Bezirks ist vorzulegen.

t Ausgabe der Zuckertarten findet morgen
Mitwoch den 14. Juni d. Zs.

nngssaale des Rathausis statt und zwar
ir den Brotkarlenbezirk1 von 1 bis 2%Uhr.

_/ ■ „ „ » 2 von 2J£ bis 4 Uhr.
, „ „ « 3 von 4 bis 5%Uhr,
>. „ „ „ 4 von 5%dis 7 Uhr.

Sin Personen unter 14 Jahre werden keine Zucker¬
ln ausgageben.
Schier sie in , den 13. Juni 1916.

Der Bürgermeister : Schmidt.

DA Vertrauensvotum von der italienischen
Kammer abgelehnt.

Äom, 10. Juni . WTB . Meldung der Agenzia
Während der Diskussion in der Kammer über

provisorischen Budgetzwölstel hielt Ministerpräsident
Ilndra  eine Rede , in der er die internationale und

Aärische Lage auseinandersetzte und über die Pu¬
der Regierung Erklärungen abgab . Nach seiner Rede

iE ^ sich Salandra mit der Tagesordnung Luciani
für llstanden, die lautete : Die Kammer hat Vertrauen
^ ^ Mahnahmen der Regierung und bewilligt die

Wäschen Budgetzwölstel . Salandra bat , hierüber
'Eich abzustimmen. Rach mehreren Erklärungen
'die Abstimmung lehnte die Kammer in namentlicher
Torung mit 197  gegen 158  Stimmen den ersten

1 (19650101111114: „Die Kammer hat Vertrauen
Maßnahmen der Regierung " ab.

^ " n , 11. Juni . WTB . Meldung der Agenzia
Messagero berichtet : Unmittelbar nach der

Kammersitzung berief Salandra die Minister
Nach kurzem Meinungsaustausch wurde man

die Demission des Kabinetts schlüssig. Salandra
Demission am Montag der Kammer und am
dem Senat bekanntgeben . Nach dem Minister»

atzte Salandra eine lange Depesche an den König,
* abend oder morgen früh in Rom eintreffen

die üblichen Besprechungen zu beginnen.’Utn

Sie Ablehnung des von Salandra bewilligten Ver-
wotums besagt ausdrücklich: Die Kammer bat
^trauen zu den Maßnahmen der Regierung . 39

zuungunsten des Kabinetts ist ein schwere,
° nir das letztere und seine Politik . Salandra
Mn schon vor der Abstimmung nicht im Zweifel

gewesen sein, daß die Lage seines Kabinetts
1 zu retten war . Schon vor Monaten machte

seiner Aengste sich öffentlich Lust und nahm
^ letzte Eignung , dem Volke eine Stütze zu sein.

Me große Kammerrede aber war überhaupt nur
3 * Bitte um mildernde Umstände und möglichst
Me Exekntn >. Wer schon wie Salandra nicht
, Möglichkeit der Vertrauensverweigerung er-
jonbern sogar schon die Art und Weise der Miß.

Irrung . wie sie ihm genehm sei, mitteilt , gibt
von ibm vertretene Sache von vornherein

Durch dies, klgre Las « der Kabinett» schon

vor der Abstimmung ervmen me rn ver Avunrevsreve
Salandras deutlich erkennbaren Vorwürfe und Spitzen
noch eine besondere Bedeutung , und es sei in diesem
Zusammenhangs zumal aus die Worte von der angeb.
lich verbrecherischen Handlungsweise von Italienern auch
in den höchsten sozialen und politischen Schichten auf.
merksam gemacht. Wahrscheinlich möchte Salandra aus
diese Kreise die Schuld am Scheitern seiner Politik ab»
wälzen . Die Oesterreicher habm mit ihrer Offensiv«
nicht nur die italienischen Festen bezwungen, sondern
auch Salandra und Genossen gestürzt. Man erkennt
dies ganz deutlich, wenn man sich der letzten italieni¬
schen Kämmerverhandlungen erinnert , bei denen es dem
Kabinett immer wieder und sogar ohne große Anstrew
gung gelang , eine überwältigende Mehrheit für sich zu-
sammenzuhalten . An der italienischen Lage zwischen
damals und heute hat sich nichts geändert — abgesehen
vom Einbruch der Oesterreicher in italienisches Gebiet.
Um weitere Schlüsse aus die Gestaltung der Lage in
Italien an die Ministerkrise knüpfen zu können, müßt«
man genauer unterrichtet sein, als die italienischen Zen¬
surverhältnisse es gestatten. Zunächst ist nicht einmal
ganz klar, wie sich die Mißtrauensmehrheit der Kam¬
mer zusammensetzt. Man wird annehmen dürfen , das
die Sozialisten der „Avanti "-Richtung und Mitgliedei
der früheren gemäßigten Kammermehrheit aus der ver.
fahrenen Lage den Mut geschöpft haben, gegen das Ka-
binett zu stimmen. Es ist aber auch nicht unmöglich,
daß radikale Nationalisten , die an Deutschland den Krieg
erklärt wissen wollten , ebenfalls gegen das Kabinett ge¬
stimmt haben , um es zu Falle zu bringen und dadurch
vielleicht doch noch ihre Wünsche durchzusetzen. Wie
alles auch sei: unangenehmere Politiker als Salandra
und Sonnino können den Italienern wohl nicht zur
Verfügung stehen. Trösten wir uns damit und warten
wir das weitere ab.

Die Rede Salandras.
WB . Während der Diskussion in der italienischen

Kammer über die provisorischen Budgetzwölftel hielt
Ministerpräsident Salandra  eine Rede, in der er
die internationale und die militärische Lage anseinan-
dersetzle und über die Politik der Regierung Erklärun¬
gen abgab . Ministerpräsident Salandra  sagte : Die
Verhandlungen über die provisorischen Budgetzwölftel
des Finanzjahres 1916—17 umfassen die ganze Politik
der Regierung und beanspruchen eine einzigartige Wich¬
tigkeit in Anbetracht des Ernstes des geschichtlichen Au-
genblickes, den wir erleben. Der Finanzminister wird
über die außerordentlichen Finanzmaßnahmen für den
Krieg und über die fiskalischen Maßregeln sprechen, die
erfolgreich vorbereitet worden sind, um unseren Kredit
in einem Augenblick aufrecht zu erhalten, in dem das
Land seiner am dringendsten bedarf. Die zuständigen
Minister werden auch auf andere Fragen wirtschaftlicher
und verwaltungstechnischer Art antworten , die gestellt
werden können. Aber die Regienmg gibt sich Re-
chenschaft von der berechtigten Erwartung der Kammer
und hält es für angezeigt, im Gegensatz zu dem üb-
lichen Verfahren der Beratung als Einleitung einige
Erklärungen über die internationale und die militärische
Lage vorauszuschicken, das heißt über zwei Gegenstände,
in denen ganz natürlich die besorgteEr Wartung
des Landes  und des Parlamentes zusammentreffen.
Vor zwei Monaten hat die Kammer mit sehr großer
Mehrheit ihre Zustimmung zu den Richtlinien unserer
internationalen Politik gegeben, die vom Minister des
Aenßern dargelegt wurden . Diese Richtlinien haben sich
nicht verändert . Es hat sich nichts Neues ereignet, was
sie hätte ändern können. Wir können indessen fest ver¬
sichern, daß die loyale und tätige Sölidarität mit un¬
seren Alliierten in dieser kurzen Zeitspanne Veranlassung
und Gelegenheit gehabt hat , sich in der vollkommenen
Uebereinstimmung der Ziele zu befestigen, die sich im be¬
ständigen Zusammenwirken der Kräfte kundgibt. Der
Krieg ist lang und hart , aber gerecht,  so
daß niemand unter denen, die für die Unabhängigkeit
der zivilisierten Nationen kämpfen, es bereuen kann,
in ihn eingetreten zu sein. Er legt nns , um den Sieg
zu erringen , eine Einigkeit der Gesinnung und Krieg-
führung aus, die täglich vollständiger wird . Wir müssen
haben und wir haben mit unseren Alliierten eine Ge-
meinsamkeit in Freud und Leid. Wir müssen haben
und wir haben , was weit mehr wert ist, gemeinsam de-
stimmte nähere und weitere Ziele . Wir haben mit wech¬
selseitiger Bereitwilligkeit jede mögliche Hilfe an Kriegs-
material , bellen Verbrauck, jede menschliche Voraussicht

SllsMll.
übertrifft , gewährt und erhalten . Die stärke Offensive,
die der Feind gegen uns unternommen hat , und in der
er einen so großen Teil seiner Kräfte festgelegt hat , hat
den siegreichen Ansturm unserer mächtigen Alliierten er¬
leichtert. Wir können daher erwarten , daß es diesmal
dem Feinde nicht gelingen wird , aus dem Vorteil sei-
ner zentralen Lage in überraschender Weise Nutzen zu
ziehen. Ebenso wie die Ereignisse die höchste und die
dauernde Notwendigkeit jener Solidarität zeigen, die sich
stets mehr vervollständigt , so muß diese sich auch in den
weniger hervortretenden aber sehr wichtigen Maßnahmen
wirtschästlicher und finanzieller Art äußern , denn die
Widerstandsfähigkeit der Armeen hängt von der Wider-
standsfähigkeit der nationalen Organismen ab.

Unter diesen Gesichtspunkten wird die italienische
Regierung aus der Konferenz, die sich nach geeigneter
Vorbereitung und Meinungsaustausch in Parts versam¬
meln wird , durch ihren Finanzminister vertreten sein.
Dort werden endgültige Abmachungen über die Wirt-
schaftlichen Maßnahmen internationaler Art getroffen
werden , und wenn es sich als unmittelbar nützlich
während de; Krieges erweist, wird dorr die Wirt-
schaftliche Regelung für die Zukunft
vorgenommen werden, wobei übrigens keine endgültige
Verpflichtung übernommen werden kann, da die Zu¬
stimmung hierzu dem Parlament Vorbehalten bleiben
muß. Die Regierung , die es für ihre Pflicht hält , den
Geist des Landes ,zu erhallen und zu heben, und dem
Lande volles Vertrauen zu sich selbst und zu seinen
Streitkräften zu Wasser und zu Lande einzuflößen , die
zu seiner Verteidigung und zum Angriff auf den Feind
vorbereitet sind, erkennt zugleich, daß es der schlechteste
Weg wäre , ihm Illusionen über die schicksalsschweren
Wechselfälle eines so großen Krieges zu machen und
ihm nicht die militärische Lage so darzustellen , wie sie
in Wirklichkeit ist. Nur so kann man die, selbst wenn
sie unbewußt ist, verbrecherische Handlungsweise derer
vereiteln, die plötzliche Alarmgerüchte und düstere Ver-
mutungen ausstreuen , und die um so leichter den Maß-
regeln, die dies verhindern und bestrafen sollen , ent¬
gehen. So schmerzlich es auch ist, dies festzustellen, ihre
Tätigkeit macht sich nicht nur inmitten des Volkes, son-
oern selbst in den höchsten sozialen und politischen Schich
ten bemerkbar, wo sie eigentlich durch sofortige und kräf-
iige Gegenwirkung ihrer Kreise richtiggestellt und zu-
cückgewiesen werden sollte. Während sich unsere größt«
militärische Anstrengung gegen Osten richtete, um der
;ähen Widerstand zu überwinden , den die natürlichen
Hindernisse und die seit langem eingerichteten Vertei-
oigungsanlägen unserem Willen entgegensetzten, die ter>
citoriälen Ziele zu erreichen, die in direkter Beziehung
zu den letzten Zielen des Krieges stehen, hat der Feind
eine Pause an den anderen Fronten benutzt, eine stark«
Angriffsbewegung gegen uns vorbereitet und in eine,
Ecke des Trentino zahlreiche ausgewählle Truppen und
eine ungeheure Menge Artillerie zusammengezogen. De:
Feind hat für seinen Angriff die Linie des Lagarina-
tales und der Brentahochebenen gewählt , sei es , weil
im Trentino die feindliche Offensive eine kräftige Unter-
stützung in den vorbereiteten vorgeschobenen Befestigun-
zen und in dem umgebenden Gelände finden mußte , sei
es mit Rücksicht auf die weniger große Widerstandskraft
unserer Verteidigungsstellungen in den Bergen , die ei
ju durchschreiten hatte, so daß er möglicherweise di«
Ebene an deren Fuße bedrohen konnte. Dies war der
»erwundbarste Punkt unserer Grenze,
sie im Jahre 1866 so gezogen worden ist, daß sie di«
Türen zu unserem Hause dem Gutdünken unseres Erb-
seindes offen ließ . Diese ungünstigen Umstände machten
die ersten unleugbaren Erfolge der feindlichen Offensiv«
möglich. Es mutz jedoch mit männlicher Offenheit zw
gegeben werden, daß eine besser vorbereitete Verteidt-
gung ihn wenigstens länger und weiter von dem Rand
des Berglandes aufgehälten hätte.

So erklärt es sich, daß es aus das Land einen
schmerzlichenEindruck machte, als es vernahm , daß es
nach einem Kriegsjahre dem Feinde gelungen war , sei-
nen Fuß aus ein Stuck vaterländischen Gebiets zu setzen,
lein ohne Zweifel , aber heilig wie jedes Stück des
Nebiets der Nation . Aber wir stehen jetzt in der vier-
:en Woche seit Beginn des erbitterten Kampfes , und es
ist gelungen, den eindringenden Massen des Feindes der-
rrt Widerstand zu leisten, daß er nach seinem ersten
und zu leicht errungenen Erfolg nur eine sehr klein«
Strecke weiter Vordringen konnte. Es wäre kühn, sagen
tu wollen , daü h.-.r kritische Augenblick vorüber lei. da
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»er Feinds durch heroischen Widerstand aus den Flü¬
geln aufgehälten , ganz gewaltige Anstrengungen gegen
unsere Mittelstellungen macht, aber wir können dem End-
ausgang mit gleichmütigem Vertrauen entgegensehen.
Der Eindringling wird nichts gegen die zahlreichen
und gut ausgerüsteten Truppen ausrichten können, die
wir ihm entgegengestellt haben . Der unbezwingbare
Mut unserer Soldaten , ihre Widerstandssähigkeit gegen
Entbehrungen , ihre Furchtlosigkeit gegenüber der Gefahr
gleichen die natürlichen Mängel der Stellungen aus, inenen wir uns verteidigen . Die von Ihnen , meine Her¬
ren, die sich in das Kampfgebiet begeben wollen , wo
sich die nächsten militärischen Ereignisse abspielen wer¬
ben, werden sicherlich ebenso wie ich selbst, einen be¬
ruhigenden Eindruck zurückbringen. Sie werden mit
festerem und zuversichtlicheremHerzen zurückkehren und
im Lande den Funken wieder entfachen, der den Geist
der Entschlossenheit, der Opferwilliakeit und des Ver¬
trauens beleben wird , von dem die Söhne des Lan¬
des, Führer wie Soldaten , feine besten Kinder , die, die
kämpfen und die, die sterben, beseelt sind. Wenn Sie
von uns andere Auskünfte, genauere Erläuterungen und
andere Zukunftsbetrachtungen  verlangen , so
wird die Regierung sie Ihnen mit vollständiger Auf¬
richtigkeit geben, ohne je an der Wahrheit etwas zu
ändern , aber freilich nur in dem Maße , alÄ dies nach
ihrem Urteil den Interessen des Lander nicht schaden
wird . Im übrigen können Sie ja auch selbst nicht wol¬
len, daß durch unsere Besprechungen dem Lande ein
Schaden verursacht oder seine moralische Kraft irgendwie
gemindert wird , die ich uns erhalten muß und die Sie
zweifellos auch selbst erhalten wollen , wie Sie es an
anderen Parlamenten sehen, die gewiß ihrem Bater-
fande nicht ergebener sind als unsere Kammer . Unseren
Besprechungen müssen Grenzen gezogen sein. Aus der
anderen Seite ist Ihr Recht auf Kritik unbegrenzt,
ebenso wie Sie , wenn Sie wollen , auch die Möglichkeit
haben, die Handlungsweise der Regierung zu verurtei¬
len. Aber wenn Sie eine solche Verurteilung ausspre-
Hen müssen, so möge es mit Würde und kurz geschehen.
Der gegenwärtige Augenblick verlangt Taten und nicht
Worte . Die Regierung muß ohne Rast und mit allen
Kräften arbeiten , um dem Heere und der Flotte die
unentbehrlichen Mittel zum Schuhe des Landes in die-
ser harten Prüfung zu geben. Wenn Sie die Regie-
ung heute ihrer Aufgaben nicht gewachsen glauben , so
müssen Sie diese Aufgabe solchen Männern anvertrauen,
die in der Lage sind, sie zu vertreten . Niemand aber
vird uns diesen einzigen Ehrgeiz absprechen können, daß
vir mit völliger Ergebenheit und Aufrichtigkeit dem
Väterlande alle unsere geistigen und moralischen Kräft«
zewidmet haben.

Rom.  12 . Juni. (WTB. Nichtamtlich) Meldung
der Agenzia Stefan!. Kammer. Alle Minister, außer
Danso, sind zugegen. Salandra teilt mit, daß das
Ministerium infolge der Abstimmung vom Samstag dem
König ein Rücktrittsgefuch etngereicht habe. Dieser be-
halte sich die Prüfung der Lage vor. Das Ministerium
bleibe zur Erledigung der laufenden Geschäfte und zur
Wahrung der öffentlichen Ordnung im Amte. Ts werde
von allen Lollmachlen Gebrauch machen und jede Ver¬
antwortung für alles, was zur siegreichen Fortsetzung des
Krieges not» endig werden könne, übernehmen. Salandra
ersuchte die Kammer, sich bis nach Lösung der Krise zu
vertagen. Die Sitzung wurde aufgehoben.

Im Senat  gab Salandra dieselben Erklärungen
ab. Der König ist heute früh nach Rom zurükgekehrt.
Wie „Giornals d' Iialia" berichtet, wird der König
Salandra zur Entgegenahme des Aücktrittsgesuches em-
fangen und später die Präsidenten und des Senats be¬
rufen.

ln treuer ttut.
Roman von C. Borge  s,

20. Fortsetzung.
*-• Carola erhob überrascht fast « schreckt ihr Antlitz.
Seit der stürmischen Unterredung vor wenigen Tage hatte
diese Frau ihr noch kein freundliches Wort gesagt, nur
Thilo hatte »s bewirkt, bah st» vorläufig noch im Hause
bleiben durfte.

„Ich hörte von meinem Soh», daß »r Sie zu seiner
künftigen Gattin gewählt hat," fuhr die Dame noch immer
freundlich fort . „Darf ich fragen, ob Sie seine Hand an¬
genommen habend

„Ja , das Hab« ich getan," lautete die stolze Ant¬
wort.

„Nun gut, Sie erinnern sich gewiß noch der UMerre-
dung, die ich mit Ihnen vor wenigen Tagen in dieser
Angelegenheit hattet fragte die Herrin milde. „Ohne
mestn bedeutendes Vermögen kann mein Sohn auf dem
Evlenhofe nicht seine Existenz haben. Sein Vater und ich
kamen übereiti, daß ich mein Erbteil hinterlaffen könne,
wem ich wolle, denn er setzte voraus , daß Thilo mein
rechtmäßiger Erbe werden müsse.

Aber ich gebe Ihnen im unerschütterlichen Ernst
die fest« Versicherung, daß ich mein Testament nur zu
seinen Gunsten machen werde, wenn «» mit meiner Zu¬
stimmung heiratet. Ich wünsch«, daß mein Sohn mir
eine Tochter zusührt, die ihn liebt und nicht allein nach
seinem Reichtum verlangt. Wenn ich nun überzeugt sein
!önnte, daß Ihre Wahl uneigennützig wäre, so würde ich
Sie vielleicht als Tochter in meine Arme schließen. Aber
ich halbe gute Menschenkenntnisund glaube mich nicht in
Ihrem Charakter zu irren, daher behaupte ich, Sie lieben
Thilo nicht mehr und nicht weniger wie jeden Fremden.
ES ist unrecht von Ihnen , meinem Sohne Liebe zu Heu-
cheln, während Ihr Herz einem Manne gehört, dem Sie
oerlobt sind; Sie vernichten dadurch das Lebensglück zwei¬
er Menschen. Ru« , müssen Sie mir nicht Recht geben?"

Urteile der Berliner Morgenblätter.
Zum Slurze Salandras erinnern die Blätter daran,

daß am Pfingstsonntag vorigen Jahres (23. Mai) das
Kabinett Salandra-Sonnino in Wien die Kriegs¬
erklärung überreichen ließ. So riesengroß ist die Sorge
seitdem angewachsen, sagt die „Dossische Zeitung", daß
das Kabinel den Pfingstsonntag 1916 nicht mehr erlebt
hat. Es ist gestürzt nicht von der Höhe, nicht erhabenen
Hauptes, sondern schmählich untergegangen in den Nie¬
derungen parlamenlarischer Wirren, verjagt von der
Kammer, die jubelnd vor einem Jahre dem von ihm ent¬
rollten Kriegsbanner gefolgt war. Wohl oder übel mußte
nach dreizehnmonaliger Kriegführung Salandra im An-
gesichte der Kammer eingeslehen, daß die ösiereichische
Lawine, die von den Alpen ins Denezische hinabrollt,
eine für Italien sehr gefährliche Lage geschaffen hat. Mit
dem Stolze, daß Italien das einzige Land in diesem
Weltkriege sei, das den Feind von seinem Boden fern
zu halten gewußt habe, ist es vorbei.

Im „Lokal-Anzeiger" heißt es : Am vorigen
Pfingsten durchraste der von Salandra und Sonnino
und den römischen Verirelern des Vierverbandes ent¬
fesselte Geist der wildesten Eroberungslust der großen
Städle Italiens. An diesem Pfingstfest erhob zum ersten-
male öffentlich der Geist der Reue sein Haupt und
jagte das Ministerium zum Teufel, das nach mehr als
einjährigem Kriege nicht nur sein Versprechen nicht erfüllt
hat, sondern eingeslehen mußie, daß es nicht einmal die
Grenzen Italiens zu verteidigen wußte.

Das „Berliner Tageblatt" schreibt: Die Beseitigung
des Kabinetts Salandra ist nicht als ein Ereignis zu
belrachlen, das uns den Frieden näher bringt. Sie ist
in diesem Kriege nur ein Zwischenfall, der geeignet sein
mag, gerecht empfindende Gemüter mit Genugtuung zu
erfüllen.

Lokales und Provinzielles
Schierstein.  13 . Juni 1916.

** Nach den Festtagen.  Petrus hat das
Pfingstwetter in diesem Jahre anscheinend„gestreckl".
Wenigstens mutete uns die an beiden Pfingsttagen Herr-
sehende Witterung ziemlich danach an. Es mag schließlich
auch der Vermutung Raum gegeben werden, daß ein
zuverlässiger„Zwischenhandel" uns die Pfingstsonne ver-
teuerl und knapp gemacht hat. Denn wenn auch schließ-
ltch an beiden Tagen etwas Pfingstsonne zu verzeichnen
war, so war es damit doch wie mit Butter, Brot, Kartoffeln,
Zucker und allem was man gegenwärtig sonst noch auf
Karten bezieht: sie reichte nicht hin und nicht her. Und
Petrus hätte uns doch wenigstens an diesen beiden Tagen
Züsatzkarlen bewilligen können! Nach diesem Seilensprung
ins Organisalorische kehren wir zur Pfiiigsiberichierstattung
zurück Und dabei darf festgestellt werden, daß trotz der
mäßigen Witterung das Pfingstfest immerhin noch leidlich
verlaufen ist. Die Ausflügler halten sich von der Unbe¬
ständigkeit des Weiters, das uns an beiden Pfinsttagen
mit vorübergehenden Regenschauern nichl verschonte, nur
in geringem Maße abschrecken lassen. Das Bedürfnis,
nach der gegenwärtig überall angestrengten Tätigkeit der
Alltage zwei Feiertage draußen im Freien zu genießen,
war zu groß, um sich wesentlich an den Witterungs-
verhättniffen zu stoßen. So waren denn auch unsere
Sommergärten leidlich besucht, obwohl nicht abgestritten
werde» soll, daß die Fülle, die an schönen Tagen dort
vorzufinden ist, bei weitem nicht erreicht wurde. Wie dem
nun aber auch sei, man kann heutzutage, wo man in so
mancher Hinsicht bescheiden zu werden gelernt hat, schon
dankbar dafür sein, daß das Pfingstwetter sich nichl noch
schlechter anlteß.

■" I einem Lächeln lepr.Tf sich Fiv. von tBonuv
in ihren Sessel zurück und betrachtete merksam das
Antlitz der Gouvernante, in dem Stolz , . ciraschung und
tiefe Beschämung abwechselten.

„Ich sehe es Ihnen an, daß Sie mir Recht geben,"
fuhr die ältere Dame unbeirrt fort, als Carola die Au¬
gen senken mußte, „und jetzt will ich gan. offen mit Ih¬
nen reden. Als Gattin meines Sohnes wird es Ihnen
noch viel schlechter ergehen, als jetzt. Sie sind nicht im¬
stande, diese Dienerschaft̂ Wagen und Pferde zu halten,
ja , Sie werden sparsam sein und sich einschränkenmüssen,
ufm überhaupt fertig zu werden. Thilo ist noch sehr jung,
er weiß gar nicht, was er alles für »in Mädchen aufgibt,
das ihn nicht liebt."

„Aber Fmu von Warneck," stammelte endlich Carola,
di/e jetzt nach ihren letzten Trumpf ausspielen wollte, „Ihr
Sohn liebt mich, ich Liebe ihn und will seine Gattin wer¬
den. Sie können mich doch nicht hindern?"

„Gewiß nicht; Thilo ist majorenn, er inn tun , was
er will-: aber «he Sie einen festen Entschluß fassen,
Fräulein Barnellt , möchte ich Ihnen einen Vorschlag
machen."

Fmu von Warneck hielt inne, doch als Carola atem¬
los lauschte, fuhr sie fort: „Geben Sie meinen Sohn frei.
Schreiben Sie ihm den wahren Grund , nämlich, daß Sie
nur nach seinem Gelbe streben, und daß Sie schon lange
mit einem Italiener verlobt sind, den - "

„Wie wissen Sie das ?? kam «s heiser von Carolas
Lippen. „Ste müsse» meinen Brief gelesen haben, den ich
verlor."

„Das ist ja meine Sache, genug, daß ich e8 weiß.
Wenn Sie mir versprechen, dieses Haus zu verlassen,
ohne meinen Sohn noch einmal zu sehen, gebe ich Ihnen
30 000 Mark."

Eine hange Pause entstand. Frau von Warneck
fühlte, daß ste gesiegt habe und fragte endlich: „Nun,
was meinen Sie zu meinem Vorschlag?''

„Ich — ich muß Zeit haben, um nachzudenken," gab
Carola endlich zu>rück, doch trirtzmphierende Freud« gßtofe

** Auszeichnung  Dem Kanonier|
Schnabel,  Sohn der Frau Wwe. Schnabel*
ist das Eiserne  K reuz \2. Klasse verliehen

** Drei russische Kriegsg efang ^ ,'
aus Friedrichsdorf bei Homburgv. d. Höhe„ '
waren, sind gestern in das Amlsgerichts-Gefäi
Wehen eingeltefert worden.

(?  Wichtig für Angehörige vermißter «.
machen die Angehörigen vermißter Krie,Wir

mer, soweit d - reichsgesetzlich gegen Alter und
.idität wie zugimsien der Hinterbliebenen verficht
ren, darauf aufmerksam, daß sie ihre Anspruch/
wengeld, Witwen - und Waisenrente rc.) rechtzell,
melden. Nach Paragraphen 1253, 1300 der Rei^
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sicherungsordnnng verjährt der Anspruch auf £ I }!3
fielt», wenn er nicht innerhalb eines Jahres nach
Tode des Versicherten angemeldet wird ; Witwen- ^
Waisenrente werden für die Zeit , welche länger g ^ ?
Jahr vor der Anmeldung zurückliegt, nicht gezahh»i^
j . B . ein Kriegsteilnehmer am 1. September i9ij fleisch
mißt worden , und wird später festgestellt, daß 2 "—
diesem Tage tatsächlich gefallen ist, so ist, wen»
Anmeldung der Hinterbliebenenbezüge erst am i,
1916 erfolgt , der Anspruch aus Witwengeld ganz
Anspruch auf Witwen- und Waisenrente aber für Mlostir
vor dem 1. März 1915 verjährt . Ob die Tatsache
die Angehörigen erst später von dem Tode Kx,
erhielten, genügt, um die Verjährung nicht ei,
zu lassen, ist nach den gesetzlichen Bestimmungen
zweifellos. Da nun mit der Möglichkeit des Todi
iedem Vermißten zu rechnen ist, so empfiehlt es
spätestens vor Ablauf eines Jahres seit dem Zech,
an dem der Vermißte sicheren Nachrichten zufolge
gelebt hat , die Ansprüche der Hinterbliebenen zuw^
Die Anmeldung erfolgt bei dem Versicherungsamt
ietzien Wohn- bezw. Beschäftigungsortes des Vers
Zofern ein Versicherungsamt nicht am Platze
)ie Anmeldung auch bei der Gemeindebehörde
en Wohn- bezw. Beschäftigungsortes erfolgen,
'luszahlung der Hinterbliebenenbezüge ist im
licht der Nachweis des Todes erforderlich.

— Rhabarhervorrat ohne Zucker. In den
blättern der Badischen Landwirtschaftskammer if
Anfrage nach einer zweckmäßigen Verwertung von
barberstengeln dahingehend beantwortet , daß die
arbeitung von Stengeln , wie auch der stärkeren
rippen von Rhabarberblättern , mit Gewähr für
Haltbarkeit so geschehen kann, wie man Obst u.
verwertet . Zusätze jeder Art , insbesondere Wasii
neuerdings empfohlen wird , sind dabei völlig übe
oa sie für die Erhaltung belanglos sind. Stiele,
rippen werden gewaschen, in zentimeterlange Stt
schnitten (nicht geschält) und dann gedämpft obet
etwas ausgepreßtem eigenem Saft gekocht. Die!
vorbereiteten Stücke werden sofort heiß in gesii
Flaschen gefüllt , verkorkt und auf den Hals gestchWin
mit die verbliebene Luft ebenso wie der KorkspW
die angrenzenden Korkseile ebenfalls keimfrei geiW e
werden. Läßt sich das Einfüllen im heißen W ^ ^
nicht durchführen, dann muß ein nomaliges Ei! y #1
in den Flaschen mit verbundenem Kork erfolp.
sene Flaschen müßten sofort nach dem Erhitzen beiE
werden. In der Folgezeit sind die Flaschen stets
gend auszubewahren , damit die nach dem Erkal« j™u
tretende Luftverdünnung keinen plötzlichen Zutritt ’
Außenluft verursacht, mit welcher Schimmelsporen» F ö
eindringen könnten. Das Nachsüßen kann vor W
erfolgen, wenn man zur Zeit der Verarbeitung I' rJM’
Zucker verwenden will . Die Verwendung von B
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Süßstoffen sollte ausschließlich beim Gebrauch
— Suppenwürfel für Morgensuppe . Der

ausschnß für Kaffee, Tee und deren Ersatzmittel
b. H. hat vor einigen Wochen auf die MorgensuM)
Roggen- oder Weizenmehl mit etwas Fettzusatz
wiesen und die Rückkehr zu der alten guten Gel
heit empfohlen. Es wurde im Anschluß daran die
aufgeworfen , wo denn das erforderliche Roggen«
Weizenmehl Herkommen würde Unter Mitwick«
Reichsaetreidei'telle werden in Kürze durch die de'

ejerve

tten

te tu ryren singen.
»Ich gebe Ihnen zwei Sturnden Zeit." sagte dl

tere Dame, sich-erhebend. „Dann, komuren Ste z»
mein Zimmer. Fällt Ihre EntschetduSy nach
Wunsche aus , so bringen Sie uckr den Pries für
Sohn , und ich sorge dafür , daß Sie ungesehen den
lenhof verlassen."

Nächstem die Daane sich enifernt hafte, saß &
lange Zeit unbeweglich, einer Bildsäule gleich, mi>
ster. Ein heftiger Kampf tobte in ihrem Innern,
wollte über ihre Feindin triumphieren und es Ivurde
schwer, diesen Sieg aufzugeben. Dann trat ein
Bild vor ihre Seele. Sie konnte den Mann heira'cn
ste liebte, und Titus wollte ihr Sklave sein. E
Gelbe konnte er in Florenz viel anfangen und dann
noch Monaco und Monte-'Carlo, das Paradies M
glücklichen Gewinner.

Hastig ergriff ste Papier und Feder und schrieb
Briefe, der erste lautete:

„Geliebter Titus ! Gratuliere mir; durch einen
liehen Zufall erlangte ich zwanzigtaufend Marlt!
doch, diese große Summe! ich kehre sofort in Deine
zurück. Sage Deiner Schwester, baß ich bis zu
Hochzeit bei ihr bleibe. O ! mein Geliebter, ich "
Glück kaum fassen, das uns bevorsteht.

^ Deine 6'
Der andere ^ kostete viel mehr Zeit und

Zwei, dreimal zerriß ste dcks kleine Papier in klcin^
tzen, um immer wieder von neuem zu beginnen. „Sw
ich will nicht schreiben, warum sollte ich es auch
flüsterte sie seufzend. Doch die ihr gegebene km)k
tw bald vorüber und schnell flog jetzt die Feder
daS Papier . Leise pochte ste nach kurzer Zeit an du
des bezeichneten Zimmers.

Frau von Warneck haisfe
die Eintretende lächelnd.

„Hier ist meine Antwort/
reichte den offenen Brief hin.

be
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sagte Carola gefaßt

Fortsetzung



.»werbebetriebe neue Suppenwürsel in PeEev fte«
Hjerbert, die einen Fettzusatz von 4. v. H. haben,

solcher Suppenwürfel wird 40 Pfennig kosten und
-Erstellung von drei reichlichen Tellern guter Suppe
- 'ichen. Man darf erwarten, datz dieses neue Hilfs-

-ur Ueberwindung der aeaenwärtiaen Schwierig-
auf dem Gebiete der Volksernährung beitragen

^ Vorratsanmeldung unter Eid . Das Kriegser-
.hxungsamt bereitet eine Verordnung über Bestandsguf-

' »Ime von Nahrnngsmittelvorräten in Privathausbal-
f) ' fmicrt vor. Die Aufnahme soll sich auf Kaffee, Ka-
* « Mucker, Konserven usw. erstrecken. Um die Wirk-
^ imkeit der Bestandsaufnahme zu erhöhen, wird man

^sichtlich die Unterschrift der Haushaltungsvorständeeiti,
Reil eidesstattlich kennzeichnen und außerdem Stichproben
» . I«iütbtten. Die Verordnung dürfte etwa 8—14 Tage
»» -ch Pfingsten erscheinen. Es ist wohl selbstverständlich,

, aß die Bestandsaufnahme vor allem auch eines der
^ sichtigsten Nahrungsmittel: verarbeitete, geräucherte rc.

^ Kischwaren mit erfaßt

»»Wekomwende„große"Offensive?
ran Die kommende allgemeine große Offensive ist das

Mtmittel, das sich die Entente angesichts der Tatsache
fach, fbtx  einflößt, daß die Zentralmächte dem gemeinsamen
Keij»griff der Entente zuvorgekommensind und auf allen
ei«tî egsschauplätzen das Gesetz des Handelns bestimmen.

Kilich machen sich Zweifel an dieser Trostidee von der
t̂ e-' xaschiebung der allgemeinen großen Offensive bemerk-
seitzx$  und noch nie klang das Orchester der Ententepresse
'Olfle(ĥarmonisch wi» augenblicklich. Einige BeispieleLi!1 l-llen das dartun.
J Im,Petit Parisi « n "führt Lardieu aus, übek-
K̂i ll höre man jetzt die Frage, wann die große Offensive
K- Mnde? Nur ein Sieg auf breiter Front würde ent-

n ' Mend sein. Vorbedingung des Erfolges sei also eine
dehnung der Angriffsfront. Dazu sei eine zahlreiche
ere Artillerie erforderlich, und es sei nicht sicher, daß
nkreich sie in der Stärke besitze, wie es sie besitzen
Me. Der bessere Weg sei, die industrielle Leitung

das Aeußerste zu steigern, und wenn dies erreicht
!i, erst die Zeit des Angriffs zu bestimmen. Wenn man
vende, unterdessen könne der Feind angreisen, so er-
ere er, daß die vorhandenen Mittel für die Verteidi-

ausretchten, nicht aber für den Angriff. Diese
ißten beschafft werden. Tie Bundesgenossen müßten
dahin den Feind abwehren, aber den eigenen An-
nicht überstürzen. Selbst ein allgemeiner Ansturm

Hijlif allen Fronten ohne genügende Vorbereitung würde
M Keilern. Erst wenn diese vorhanden sei, könnten die

j, iNdesgenossen ihre zahlenmäßige Ueberlegenheit an
geW Enteric ausnützen. Die Sehnsucht der Franzosen nach
estch"Em Ende des Krieges sei begreiflich, aber man müsse
piencl !lt Angriff bis zur vollen Bereitschaft vertagen. In den

m chützengräben habe man das verstanden und wolle lie-
Z» >l einige Monate länger ausharren, als sich zweck-
' s, «stöten lassen. Man dürfe also nicht fragen, wann

>tfle», leisen wir an, sondern wann sind wir zum Angriff
;rt t)d »eil?
ftetö Im „F i gar o" schreibt Polybe: Eine allgemeine

!alm bedarf enormer und genauester Vorbereitung,
ctriti* die große Partie gespielt werden, die letzte
,ix», ldn vorletzte. Es wird rings auf der ganzen Front

Lausenden von Kilometern die größte und längste
naI« der Welt werden. Und eine derartige Vorbe-
n «Äfilma läßt sich nicht improvisiieren.

General Perrot  wendet sich im „L'Eclair" gegen
Ungeduldigen, die in einer Gegenoffensivedas Heil

tro, und gesteht ihnen, daß es dazu an den nötigen
hnven fehle. Aber diese könnten geschaffen werden,

man mit aller Energie alle verfügbaren Wehr«
Mn der Bundesgenossen bewaffne. Frankreich be-

ge die Hälfte an Arbeitern. Es sei doch nicht
Reichs Aufgabe, für England Kanonen zu liefern!

M in den zwei Jahren Kriegsdauer England nicht
ug Artillerie liefern konnte, um l \i  bis 2 Millionen
!it zu bewaffnen, dann hat es eben nicht gewollt,
wenn es nicht gewollt hat, so hat es seine Gründe

; dieM- Rußland hätte V/2 Millionen unbewaffnete Re-
- »>>i ^ diese müßten bewaffnet werden. Es sei Pflicht

^» » Bundesgenossen, für deren Ausrüstung und Bewaff-
x mir sorgen.

Diesen Stimmen für eine Verschiebung der „großen
stehen andere gegenüber, die der Befürchtung

»ruck geben, daß die Zentralmächte inzwischen wei-
große Erfolge erzielen könnten. So sagt He r v e e:
einzige Furcht, die ich habe, ist, daß die ausgezeich-
iwee. zu gleicher Zeit auf allen Fronten anzugrei-
vei den Bundesgenossen zu einem Glaubenssatz aus-
, der uns verhindert, günstige Gelegenheiten aus-
M- Das Dogma von der einheitlichen Offensive
Bundesgenossen auf einmal ist theoretisch sehrrer¬

lich- Was aber würde es in der Praxis nützen,
ks zur Folge hätte» daß die italienische Front durch-« würde?
^orriere della Sera"  schreibt: Der Feind
.uch seinerseits durch Teiloffensiven in den Besitz
Jf,1 Pfänder setzen, die er dank der Ueberlegenheit
»x?>dnsive bis zum Frieden behaupten und sodann
um verwerten kann.
Angesichts dieser Unstimmigkeit kann man gespannt
Welchen Zeitpunkt die Entente schließlich für die

so oft geplante „große allgemeine Offensive" de¬
nen wird. -

große Schlacht zur See.
Schilderung eines Mitkämpfers.

«m Teilnehmer an der Seeschlacht am Skagerrak
> ausführliche Schilderung seiner Eindrücke wäh-
- e« Kampfes, die in verschiedenen Berliner Blat-
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ergegeben wird. Es war gegen vier Uhr
— wir befanden uns etwa 60 Seemeilen

mich hxx Stüftc— als von den Ausklärungsschis¬
drahtlose Meldung einlief: „Starke feindliche
a:? 'n Sicht !" Nach unserer Berechnung konn-
motten gegen sechs Uhr zusammentreffen. Un«
«n. Schlaa auk Schlag, folgten weitere Mel-

Dungen. Die „Wiesbaden" befand sich im Kampfe, die
„Frankfurt" hatte das Gefecht bereits ausgenommen. In
voller Fahrt strebte die Flotte vorwärts. Ich befand
mich als Beobachter im großen Mars der „Ostsriesland",
des Flaggschiffes des ersten Geschwaders. Das erste,
was ich außer leichten Streitkräften gewahren konnte,
waren vier feindliche Schlachtschiffe und vier bis

i fünf Dreadnoughts  der Elizabeth-Klasse, zu
i der „Warspite" usw. gehören. Der Wind war uns sehr

günstig, so daß wir durch Rauch und Pulverdampf nicht
behindert wurden. Von der Sonne ein gleiches zu be¬
haupten, wie die Engländer«s taten, wäre falsch. Nach
kurzer Zeit wurde es übrigens sowieso dunkel. Di»
Entfernung hatte sich inzwischen auf 19 Kilometer ve».
ringert. Um 6 Uhr 40 Min. fiel auf meinem Schiff,
der .,Oftfriesland", der erste Schuß. War der erste ein
wenig zu kurz, der zweite zu lang gewesen, so saß der
dritte schon genau, und nun folgte Salve aus Salve.
Von meinem hohen Standort aus konnte ich deutlich
beobachten, daß die vier Schiffe durch unser Feuer ganz
eingedeckt wurden. Ununterbrochensaßen unsere Gra¬
naten. Auch Brände nahm ich wahr, die aNerdings an¬
scheinend rasch gelöscht wurden. Nach einer Stunde un¬
gefähr wird gemeldet, datz das zweite der in Kiellinie
fahrenden Schlachtschiffe beschädigt ist und zurückbleibt.
Das Gefecht mochte jetzt etwa 1%  Stunde gedauert
haben. Die Engländer drehen ab und kommen west¬
wärts außer Sicht. Es war inzwischen sehr unsichtig
und schummerig geworden: bald aber konnten wir be¬
merken, daß der Feind, durch ein uns überlegenes Feuer
verstärkt, zurückkehrte. Er begann jetzt bedeutend mehr
und stärker zu schießen. Genaue Beobachtung war aus¬
geschlossen, dazu war die Luft schon viel zu diesig
Dies war wohl auch mit ein Grund, daß, entgegen den
Meldungen der Engländer, die behauptet hatten, einen
Zeppelin in der Schlacht abgeschossen zu haben, unsere
Luftschiffe an diesem Tage überhaupt nicht in Erschei¬
nung treten konnten, sondern ihre Tätigkeit erst am 1.
Juni aufnahmen. Die Geschwindigkeit beider Flotten
war sehr groß. Mit äußerster Kraft steuerten wir den
Kurs von Nord zu Ost. Die Engländer hielten stramm
östlichen Kurs inne. Die geringste Entfernung, die un¬
ser Geschwader zum Feinde gewann, war etwas weni¬
ger als zehn Kilometer. Etwa 10 Uhr 30 Min. war
der Kamps auf seinem Höhepunkt.  Di«
gesamten Flotten waren dort zusammen, und man kann
wohl annehmen, daß das Gefecht sich auf einem Raume
von etwa 15 Seemeilen abspielte. Bis etwa 11 Uhr
30 Min. wurde Salve auf Salve abgefeuert. Schon
ziemlich frühzeitig sah man einen Panzerkreuzer der
Achillesklasse, dessen vier Schornsteine man noch deutlich
erkennten konnte, in die Luft fliegen  Bemer¬
kenswert war der Mut der englischen Zerstörerflotte, die
zu Anfang des Gefechts uns bis auf etwa 7 Kilometer
bedrängte. Wir feuerten mit Mittelartillerie sofort
stark und. wie es schien, mit sehr gutem Erfolg. Die
Engländer müssen eine grobe Anzahl von Zerstörern
schon durch unser erstes Feuer verloren haben. Gegen
11 Uhr 30 Minuten wurde von uns ein Torpedoboots¬
angriff großen Stils angesetzt, der den Hauptteil der
englischen Flotte nach Osten abdrängte. Allmählich hört«
das Schießen ans. Wir drehten ab. nachdem die Eng¬
länder es schon lange vorher getan hatten. Während
der Nacht fand noch eine Reihe von Einzel¬
gefechten  statt . Ein Teil der englischen Kreuzer
suchte uns. um den Rückzug ihrer Schiffe zu decken, zu
beunruhigen. Insbesondere waren aber mehrere Tor-
pedobootsflotten uns gefolgt. Viele von ihnen wurden
durch unser Feuer vernichtet. Eine interessante Episode
erlebte ich noch in der Nacht zum 1. Juni. Ich befand
mich auf der Brücke. Plötzlich— es mochte wohl gegen

, % 3 Uhr morgens sein — beleuchtete die „Thüringen",
die in unserer Nähe fuhr, mit ihren Scheinwerfern einen
großen englischen Panzerkreuzer.  Er
befand sich in 1200 Meter Nähe von uns. Er glaubte
vermutlich, sich inmitten befreundeter Schiffe zu befin¬
den, denn er verhielt sich zunächst ganz ruhig. Wir er-
üffneien sofort das Feuer auf ihn. Während die „Ost¬
friesland" hauptsächlich Mittelartillerie spielen ließ, schos¬
sen die anderen Schiffe, namentlich die „Thüringen" mit
schwerer Arttllerie. Unter diesen Umständen war es kein
Wunder, daß schon in ein paar Minuten, nach etwa
fünf Salven, das Schiff uns als eine weißglühende
Masse gegenüberschwamm. Es flog sehr schnell in die
Lust. Wir mußten nach Steuerbord abdrehen, um nicht
von den hoch in die Lüste wirbelnden Trümmern ve-
schädigt zu werden. In dieser Ueberraschung war die¬
ser englische Kreuzer nur dazu gekommen, eine einzige
Salve abzufeuern.

Allerlei Nachrichten.
Die Seeschlacht und die Pariser Zensur.

DP . Aus Bern  wird gemeldet: Der „Temps"
verrät in einem gegen die Pressezensur gerichteten Ar¬
tikel, daß die Meldung über die Nordseeschlacht
seinerzeit bereits Freitag, mittags um ^ 1 Uhr, in
Paris bekannt war. Der „Temps" habe nur die deut¬
schen amtlichen Verlustangaben mit Kennzeichnung der
versunkenen Schiffe geben wollen. Aber selber die habe
die Zensur gestrichen.

Englische Beglückwünschung nach der Seeschlacht.
WB. Reuter meldet aus London:  Nach der See-

schlacht bei Jütland sandte Admiral I e l l i c o e fol-
gende Botschaft an den VizeadmiralB e a t t y: Neh¬
men Sie, bitte, meinen aufrichtigsten Dank und die Glück¬
wünsche entgegen. Trotz der schwierigen Lichtverhältnisse,
die für sie bestanden, haben die Schiffe dem Feinde sehr
ernsten Schaden zugefügt. Worte können nicht meine tief«
Sympathie mit den Verwandten und Freunden der so
ruhmvoll gestorbenen Offiziere und Mannschaften aus-
drücken. Kein Admiral könnte wünschen, besser unter-
stützt zu werden. Ich danke Ihnen. — Admiral
B e a t t y richtete an sein Geschwader  folgend«
Botschaft: Die Verluste waren beiderseits ziemlich schwer,
aber die ihrigen größer als die unsrigen. Wir hoffen
ihnen wieder zu begegnen und sie vollständig zu ver-
Nichten. Hoffentlich wird jeder Offizier und Mann sei»
Aeußerstes tun.

Russische Truppen uns rumänischem Gebiet.
Bukarest,  12 . Juni. (W. B.) „Diluorul" meldet

in einer Sonderausgabe: Nach Bläiiermeldungen ist
eine russiche Truppenabiellung bet Mamornitza auf
rumänisches Gebiet vorgerückt. Gewiß kann eine solche
Tatsache nur einem Irrtum des Befehlshabers der rufst-
scheu Truppenabteilung zugeschrieben werden; denn an-
gestchts der Beziehungen Rumäniens zu Rußland könnte
niemand eine aus anderen Ursachen hervorgehende Ge-
bielsverletzung verstehen, die zweifellos bald gutgemacht
werden wird.

Ereignisse zur See.
Ein Geschwader von Seeflugzeugen hal in der

Nacht vom II. auf den 12. Juni die Bahnstrecke San
Dona Mestre und die Bahnanlagen in Westre aus-
giebig und sichtlich mit gutem Erfolg bombardiert, mehrere
Volltreffer in die Lokomotivremise erzielt und auch das
Arsenal in Venedig mit einigen Bomben belegt. Trotz
heftigen Abwehrfeuers sind alle Flugzeuge eingerückt.

^ Floltenkommando.
Italienischer Transportdampfer versenkt.

WB. Die „Agenzia Stefani" meldet aus Rom:
Zwei feindliche Unterseeboote  griffen am
Donnerstag voriger Woche in der unteren Adria einen
i t a l i e n i s che n T r a n s p o r t an. Der Transport
war von einem Geschwader Torpedobootzerstörerbeglei-
tet. Die Unterseeboote wurden unverzüglich angegriffen:
es gelang ihnen jedoch Torpedos  abzuseuern, deren
einer den Dampfer„P r i n c i p » Umberto"  traf.
Der Dampfer ging trotz der Rettungsmittel, über die
der Transport verfügte, und trotz schneller Hilfe ande-
rer, der auf der Fahrr befindlichen Einheiten in w e-
nigen Minuten unter.  Dem Vernehmen nach
bestand ungefähr die Hälfte der auf dem Dampfer Be¬
findlichen aus Militärpersonen.

(Der große Dampfer „Principe Umberto ",
ein Schiff der Navigazione Generale hat 7929 Tonnen.
Der Verlust an Menschen dürfte, wenn man die Größe
des Schiffes, die Dauer der beabsichtigten Reise und an¬
dererseits den Umstand, datz auch Material an Bord
war, in Betracht zieht, über tausend betragen, auch
wenn es sich bestätigt, daß die Hälfte der Mannschaft
xerettet worden ist. D. Red.)

Tie italienische Kammer als Geheimkomitee.
DP . Eine Anzahl italienischer Deputierter aus al-

ken Parteien und Gruppen der Kammer trat zu einer
Geheimsitzung  zusammen. In dieser wurde, wie
ver „Lokalanzeiger" meldet, beschlossen, den formellen
Antrag auf Zusammentritt der Kammer als Geheim¬
komitee zu stellen.

Aus Griechenland.
WB. Die Londoner„Times" meldet aus Athen,

daß die A l l i i e r t e n ihre maritimen Maß-
nahmenbeibehalten  werden, trotzdem die grie¬
chische Regierung die Beurlaubung mehrerer Jahrgänge
verfügt hat.
Beschlagnahme der griechischen Schiffe in Frankreich.

WB. Aus Bern  wird gemeldet: Laut Meldung
des „Rouvelliste" aus Lyon ist der griechische Ha-
^enkommandant von Saloniki  durch einen
ranzösischen Marineoffizier  ersetzt wol¬

len. Gleichzeit-.g wurde die Beschlagnahme aller grie-
hilchen Schiffe in französischen Häfen verfügt.

Der Dentist Tagesbericht.
Großes Hauptquartier. 13. Juni 1918

(W. B. Amtlich.)
Westlicher Kriegsschauplatz.

Gegen einen Teil unserer neuen Stellungen auf
den Köhen südöstlich von Ypern sind seit heute örtliche
Angriffe der Engländer im Gange.

Auf dem rechten Maasuser, beiderseits des von der
Feste Douaumont nach Südwesten steigenden Rückens,
schoben wir unsere Linien welker vor.

Oestlicher Kriegsschauplatz.
An der Düna, südöstlich von Dudena, zersprengte

das Feuer unserer Ballerten eine russische Kavallerie«
Brigade.

Nordöstlich von Baranowiffchi war das feindliche
Arlilleriefeuer ledhafler.

Die Armee des Generals Grafen Bothmer wies
westlich von Przevloka an der Slrypa feindliche An«
griffe restlos ad.

Bei Kohajee wurde ein russisches Flugzeug von
einem deutschen Flieger im Luftkampf bezwungen. Führer
und Beobachter, ein französischer Offizier, find gefangen.
Das Flugzeug ist geborgen.

Balkankriegsschauplatz.
Nichts neues.

Oberste Keeresleitung.

Eine

3-Zimmerwohnung
mit Küche, Stall und etwas Garten,

eine 3 Zimmerwohnung mit Küche im mittleren
Stock, beide sofort zu vermieten.

Näheres bei A. Katzenstein, Äöörthftra ^e.



Der LZwe im Gatter.
Aus dem Felde schreibt man der „Köln. Volkszt« .*r

Immer mehr festigt sich die hier schon wiederholt aus-
gesprochene Ansicht, daß die Einführung der Dienst
Pflicht in England  einen bedeutsamen Wende¬
punkt des Krieges bedeutet. Es ist ein Zeichen, daß di,
Verbündeten auf der Westfront mit ihrem Menschenma¬
terial am Ende sind. Nach den Ausführungen Asquiths
sollen dadurch 350 000 Mann zu den Fahnen berufen
werden . Kenner halten diese Zahl für zu hoch gegrif¬
fen und glauben , daß 300 000 noch nicht erreicht wer-
den. Gleichzeitig betonte der Premierminister , daß Eng-
land bereits 5 Millionen Soldaten aufgebracht habe . Es
handelt sich also nur um ein Mehr von 6. v. H., das
vurch die Dienstpflicht erzielt würde . Und dazu die ge¬
heimen Sitzungen des Unterhauses , die das eigene Volk
und die Verbündeten mißtrauisch gemacht, den Wider¬
stand der ganzen Arbeiterschaft gegen die Regierung er¬
neut und vergrößert haben!

Die annähernd gleiche Zahl Rekruten hätte sich wohl
durch fortgesetzte Werbung zufammentrommeln lassen.
Dann brauchte man die schwerwiegenden innerpolitischen
Schwierigkeiten nicht auf sich zu laden . Aber die stetig
wachsende Angst Frankreichs  ließ sich nicht mehr
durch solche alltäglichen Maßnahmen beruhigen . Dem
französischen Volke mußte vorgetäuscht werden, daß Eng¬
land nun wirklich alles tue, um dem Soldatenmangel
auf der Westfront gründlich abzuhelfen. Als ob die
300 000 Mann zwangsweise Ausgehobenen nun sofort
als Kämpfer an die Front kämen! Das hat noch lange
Zeit . In einem Staate , dem jegliche Kontrolle und
Befehlsgewalt über die männliche Zivilbevölkerung fehlt,
wird schon die Aushebung auf ungeahnte Schwierigkei¬
ten stoßen. Es ist zu bedenken, daß jeder dieser Aus¬
zuhebenden sich bisher mit beharrlicher List allen noch
so lockenden Werbungen zu entziehen verstanden hat,
und daß er dies weirer tun wird . Nur mit großem
Zeitaufwand und rücksichtslosenGewaltmaßregeln wird
man diese Leute zu den Fahnen schleppen. Em hüb>-
scher Anblick in einem Staate , der als sein vornehmstes
Grundrecht das der „persönlichen Freiheit " vertrat ! Das
spärliche und mangelhafte Ausbildungsperfonal wird
seine Freude an diesen Rekrmen erleben, die durch pas¬
siven Widerstand ihren Mißmut allstündlich zu erkennen
geben.

Eine gewisse Erkenntnis dieser Schwierigkeiten scheint
in dem englischen Kriegsministerium zu dämmern . Im¬
mer wieder betont es, daß Zeit , Zeit und abermals
Zeit erforderlich sei, daß die erwähnte Frühjahrs offen¬
sive von 1916 höchstens zum Herbst, wahrscheinlich so¬
gar noch später zu erwarten sei. Vielleicht hofft man
dort , daß Deutschland bis dahin ausgehungert ist. Sie
täuschen sich. Ein Staat , der 300 000 Quadratkilometer
fruchtbaren Bodens mehr bestellt har als früher , ist nicht
mehr auszuhungern . Zumal wenn er — wenn auch nicht
ohne einige Schwierigkeiten — trotz der schlechten Ernte
von 1915 sich durchgeschlagen hat . Dazu kommen die
glänzenden Aussichten der Ernte 1916 und die Vervoll¬
kommnung der Organisation unserer Nahrungsmitrelbe-
hörden. Daß die Mittelmächte noch Soldaten genug
haben, das spüren die Verbündeten ja am eigenen
Leibe. Dabei gehen alle unsere Mannschaften, die der
Landwirtschaft angehören, auf längerem Urlaub ihrer
Arbeit nach.

Neben der Wehrpflicht in England ist der abenteuer¬
liche Zug der höchstens 10 000 Russen über Wladiwostok
nach Marseille ein weilerer Beweis für die mangelnden
Menschenkräfteder Entente im Westen. Mit Lächeln steht
der Fachmann diesem Bluff zu. Wenn Rußland nen¬
nenswerte Kräfte aus dieser Reise um fast die ganze
Welt nach Frankreich schaffen will , so braucht es min¬
destens dreiviertel Jahr . Die kümmerliche Leistung der
sibirischen Bahn ist ja aus dem mandschurischen Kriege
hinlänglich bekannt. Dazu kommt noch der Wasserweg.
Das alles bei dem mangelnden Frachtraum , über den
unsere Gegner täglich jammern.

Greh hat vor einem Jahre gesagt, unser Angriff
habe gewisse Aehnlichkeit mit dem Verhalten eines wil¬
den Tieres , das in einen Käsig gesperrt und von Feuer
bedroht , hier und dort gegen das Gatter tobe. Nun,
das Feuer hat uns nichts geschadet. Das Gatter hat
aber schon bedenklich gelitten. Der Stoß gegen Osten
1915 hat uns gründlich Luft gemacht und 450 000 Qua-
dratkilometer fruchtbaren Landes in unfern Besitz ge¬
bracht, von der rein militärischen Ausbeute ganz abge¬
sehen. Heute halten die Verbündeten nur noch mühsam
und ängstlich das Gatter zusammen, indem sie sich ge¬
genseitig zu Mut und Standhaftigkeit ermahnen , wäh-
rend in ihren eigenen Ländern Mißmut und Umsturz
drohen. Den führenden Staatsmännern dort dürste kaum
sehr wohl zumute sein. Der Tag wird kommen, wc
-in Teil des Gatters nachgibt. Dann müssen der Tier
bündiger Grey und seine Freunde die Folgen tragen.

Oesterreichs Kriegsunterstützung
Erhöhung und Neuregelung der staatlichen
Unterstützung für österreichische Kriegerfami¬
lien in Deutschland.

Die gesetzlichen Bestimm,  iqen über den staatlichen
Unterhaltsbeitrag für die Angehörigen ton Militärper¬
sonen. die im Lause des Krieges anm k. m. k. ölierrei-

Mfch-ungari 'chen Heeke elngezogerk' wurden , ffsib In
Deutschland nur wenig bekannt

Vielfach wissen die Kriegersfrauen und Kriegersfa¬
milien nicht, daß das österreichischeUnterstützungsgesetz
während des Krieges verschiedentlich abgeändert
und ergänzt  wurde . So sind Angehörige , die früher
keinen Unterhaltsbeitrag beanspruchen konnten (nachge¬
borene Kinder, Stiefkinder und Stiefeltern , Wahlkinder.
Pflegekinder und Pstegeeltern k .), neueren Bestimmun¬
gen zufolge, in den Kreis der unterstützungsberechtigten
Angehörigen einbezogen worden und erhalten  jetzt
eine Unter st ützung bewilligt;  ferner dürfen
Ehefrauen  unter gewissen Voraussetzungen jetzt
einem Nebenverdien  st e nachgehen, ohne daß
ihnen die Unter st ützung entzogen  wird.
Für Kinder unter 8 Jahren  ist unter gewissen
Voraussetzungen der Unterstützungsbeitrag seit kurzem
um 50 Prozent erhöht  worden . Große Unklar¬
heit besteht auch über die Bemessung des Unterhaltsbei-
trages nach dem durchschnittlichen Tagesverdienst und
die Möglichkeit, in solchen Fällen eine Erhöhung
der Unter  st ützung  zu erreichen, ferner über die
Weiterzahlung der Unterstützung im Falle des Ablebens
oder der Vermissung oder Entlassung des Eingezogenen
u. v. a m. lieber alle diese Fragen gibt die von Dr.
kur. Ferd . Dieckmann in Chemnitz.  Parkstraße
2a, verfaßte Aufklärungsschrift, die von dem Verfasser
gegen Einsendung von 45 Pfg . bezogen werden kann,
genaue und erschöpfende  Auskunft . Sie be¬
rücksichtigt alle zum Gesetz über den staatlichen Unter-
haltsbeinag an Angehörige zum k u k. Heere eingezo-
genen Militärpersonen vom 26. Dezember 1912. Reichs-
gesetzblatt Nr. 237 erlassenen Nachtragsgesetze, kaiser¬
lichen Verordnungen , Ministerialerlasse und Weisungen
über die Durchführung des Gesetzes, die bis 11. Mat
1916 erschienen sind.

Die leichtverständliche und klar abgefaßte Schrift bie¬
tet allen Kriegersfrauen und Kriegersfamilien die Mög¬
lichkeit, sich selbst davon zu überzeugen,  ob
re den ihnen nach dem Gesetze gebührenden Unterhalts¬
beitrag zurzeit erhalten , bezw. ob die gesetzlichen Vor¬
aussetzungen für eine Erhöhung der Unterstütz-
>rn g gegeben sind und welche Schritte sie zu diesem
Zwecke unternehmen müssen. Alle diejenigen , die mit
ihren Ansprüchen abgewiesen  wurden , können leicht
prüfen, ob die Abweisungsgründe auch gegenwär-
t i g noch zu Recht bestehen.

Aber nicht nur den Kriegersfrauen und Kriegers¬
familien. sondern auch allen Gemeindebehör¬
den Deutschlands,  die ja bekanntlich die Aus¬
zahlung der Unterstützungen an die Bezugsberechtigten
oorzunehmen haben, wird die Aufklärungsschift ein un¬
entbehrlicher amtlicher Behelf und zurerlässiger Berater
sein. Die genaue Kenntnis der gesetzlichen Bestimmun
gen wird den Kriegersfrauen und Kriegersstmnlien da
zu verheilen, daß sie die ihnen gebührende Unterstütz¬
ung auch tatsächlich erhalten und überdies wird aller
Behörden, die mit der Durchführung des Gesetzes be
lraut sind, die Arbeit wesentlich erleichtert werden.

Niesen -Zeppeline.
Z . In den letzten Tagen hatte man , wie der Ber

ner „Bund " berichtet, am Bodensee Gelegenheit , ei«
neues Riesenwerk der Zeppelin -Lustschiff-Anlagen iti
Friedrichshafen zu bewundern . Ein neuer Riesen-Zep-
pelin hat die Halle verlassen und über dem Bodense»
sich den staunenden Augen auch der Schweizer gezeigt.
Es handelt sich um einen Lustkreuzer, der 240 Meter
lang ist (der bisher längste Zeppelin maß 168 Meter)
und einen Kubikinhalt von 54 000 Kubikmetern (bisher
19 000 bis 20 000 Kubikmeter) hat , mit vier Gondeln
(bisher zwei) ausgestattet ist und wie ein Seekreuzei
mit Geschützen, Maschinengewehren, Torpedos und
außerdem mir mehreren Tonnen Sprengstoffen in Bom-
bensorm bewaffnet wird . Zudem sind die Gondeln und
verschiedene Teile des Fahrzeuges stark gepanzert . Die
Forin des neuen Riesenlustschiffes ist vollständig fisch¬
ähnlich, dabei schlank und elegant , trotz der ungeheuren
Größe gefällig . Die Steuerung ist ganz anders als bei
den gewöhnlichen Zeppelintypen , von hinten gesehen bil-
oet sie ein regelmäßiges Kreuz. Zu beiden Seiten des
Ballonkörpers , der 24 Zellen tragen soll, sieht man
vorn und hinten je zwei große dunkle Flächen. Es sol¬
len verschließbare Plattform -Nischen sein, in denen Ge¬
schütze und Maschinengewehre stehen. Auf dem Bug,
hoch oben, befindet sich ebenfalls wieder eine Plattform,
auf der ein Geschütz und Maschinengewehre eingebaut
sind. Die Motoren , die eine Kraft von 3000 bis 4000
Pferdelräfte zu entwickeln und dem Luftschiff eine Ge¬
schwindigkeit von 90 Kilometern in der Stunde zu geben
vermögen, sollen nach den einen Mitteilungen in den
beiden mittleren , nach anderer Version in der hinteren
Gondel nntergebracht sein. Die Krafterzeuger sind in
doppelter Zahl vorhanden , um gegen alle Störungen
gewappnet zu sein. Die Besatzung soll 30 bis 40
Mann betragen . Trotz dem enormen Gewicht, das das
Luftschiff an Mannschaft, Geschützen, Sprengstoffen usw.
zu tragen hat , sind seine Leistungen noch vollkommener
als die der bisherigen kleineren Typen . Es steigt au-
ßerordentlich rasch und kann bis 4000 Meter Höhe er¬
reichen. Dem Steuerdruck gehorcht es , wie wir stunden¬
lang mit eigenen Augen bewundernd sehen konnten, mit
svielender Le>cbtiakeit>. . . . Bei aller Bewunderuna be-

schlich einem' doch ein stilles Grc
artigen.

•tn  vor diesem

Die Nordsee -Schere.
Biele Briten -Kürchtenichtse
Zogen in die Nordsee ans,
Doch nur wenig von den Niesen
Fanden sich zurück rrach Haus.
Auf des Nordmeers kühlen» Grund«
Bei Delphinen und bei Hai 'n
Schufen sie, so wird berichtet,
Einen „E r-D r e a d n o u g h t-V e r e i «.*
Dem Statut nach steht der Zutritt
Jedem Britenkahne frei,
Der mit Deutschlands blauen Jungen
Kommt in eine Keilerei.
Deren jugendstarte Flotte
Zwingen Englands Söhne nie,
Denn , Goddam , des Willys Spielzeug,
Es ist made in Germanv!
S che e r ! So heißt der deutsche Führer,
Und der Name schon begehrt
Mit Gebieterstimme, daß sich
England aus der Nordsee schert.
Die Moral von der Geschichte?
Brite , laß die Finger fein
Von der Nordsee, willst du dort nicht
Ratzekahl geschoren sein!
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Arbeiterinnen
aus Frauenstein und Umgegend nur für dauernd
bei hohem Lohn gesucht.

Eisenbahnfahrt wild vergütet.
Wiesbaden.

Schiersteinerstr. 9.
Elektr . Fabrik.

Schöne

MnoirzpslWeil
sind abzugeben, bei Georg Kesselring,

Dotzheimerftr. 24

Vermischtes.
Dicke oder Puffbohnen in Salz . Die jajJ

Bohnen werden, frisch ausgepflückt, mit Salz vermisj« al
und zwar rechnet man auf eine Tasse voll Bohnen ein&3®c
guten Eßlöffel feines Salz . In gut gereinigte, troü» rbieö
Flaschen gefüllt, werden diese verkorkt und versiegelt.. „
Man kann die Bohnen aber auch in einen Steintz
füllen — nach und nach, wie der Garten sie eben bc
gibt —; man muß dann nur das Salz etwas reicht
bemessen. Zum Gebrauch werden sie gewässert und ui
frisch zubereitet. Die jungen , grünen Schoten sindi
vielen Gegenden ein beliebtes Gemüse. Sie werden,
singergliedlange Stückchen geschnitten, in Salzwasser i!
gekocht und wie anderes Gemüse fertig gemacht. Zch
gibt man einen Schuß Essig daran und wenn man hĉ F,
etwas sauren Rahm.

Wie ehrt das Land seine Gefallenen ? ,A »»
Stadt ", so schreibt man in der Zeitschrift „Dorftiichk
„baut und pflanzt Ehrenhaine . Ein geräumiger W «
auf dem Friedhofe wird architektonisch und gärtneiß «
groß angelegt — ein« ganze in ihrer Gemeinsam »
wuchtig wirkende Jugend findet Ausdruck in einaß({|
großen Werke, das der Allgemeinheit gehört. And» ^ <
das Dorf . Hier ist alles persönlich.  Jede ff« f '
lie hat ihr Haus und ihre Wirtschaft, die sich vomÄ
ler auf den Sohn vererbt . Wird hier der Friedhos«! Zg
einer Sammelstätte immer der rechte Ausdruck deS8, |j re|
denkens an die gefallene Jugend sein? Vielleicht d«
wenn sich eine schöne Kriegslinde in einem halben Ich
hundert zum Himmel reckt, in deren Hintergrund , et»>
in Verbindung mit einer einfachen Bank, die Tafel ßkj
die die Namen der Helden nennt . Oder ein Brum»
oder eine einfache Halle, die etwa zwei FriedhosM
architektonisch fassen. Aber eben, weil im Dorfe h
persönliche Moment so wichtig ist, sollte doch außeck
auch jedes Haus , aus dem ein lieber Sohn zum Kn«!
berufen wurde , der dann den Heldentod in fremder Es Bei
fand, ein Andenken zeigen. Wie treffend und schön! I(r|0I
ein Gedenken sein kann, zeigt ein Vorschlag: ein ei* _
fach es eisernes Kreuz, etwa in Gußeisen, in die
wand eingesetzt! Die Aufschrift soll tunlichst schlicht» M
halten sein und sich etwa auf die Angaben beschrä»!« .
„Aus diesem Hause starb den Heldentod fürs Vateck»
Karl Müller , gefallen am 10. Dezember 1915 in ffl»
dern ." „Wie mächtig wirkt die Form des EiM 7—
Kreuzes, das im hellen Putz der Hauswand , nÄ>di«
oder über der Haustür eingelassen wird ! Schon w*
weitem sieht der Wanderer : hier mahnt ein And«!»
aus großer Zeit !" » g,

Der Flachsbau kommt wieder zu Ehre «. ««
Ratzeburg wird den „L. R . R ." geschrieben: Me
manches andere, hat uns die harte Kriegszeit auch
Wert und Nutzen des Flachsbaues von neuem W M
gelehrt. Die hier und da in den bäuerlichen Wirffcĥ ' der
betrieben noch lagernden Flachsvorräte aus frühere»^ *8
gen fanden nun Liebhaber , und mancher Bauer geW
dem Gedanken um, den seit langem ruhenden Flachs t«
wieder aufzunehmen . Mit der Frage , ob das H* H'
schenswert sei, beschäftigte sich auch die letzte Ge»e"
Versammlung des landwirtschaftlichen Vereins für £ »
Fürstentum Ratzeburg, in der Oekonomierat Schulzj® tan
Flachsanbau empfahl . Daß er in dieser Gegen»^ A iv,
folgversprcchend ist, beweist wohl die Tatsache, daN ^
Schöneberg früher eine eigene Flachsreinigungsa>E
mit Dampfbetrieb bestand, und daß in demselben
neu Orte 22 Webermeister tätig waren . Auch in
reu Gegenden unseres Vaterlandes , die geeignete
denverhältniffe ausweisen, dürste sich unter den l
wärtigen Verhältnissen eine Wiederaufnahme des ffl
baues als nicht unrentabel erweisen, und neben
Auge, das sich an dem Reue eines blühenden w
selbes nicht satt genug sehen kann, dürfte auch der

«

!Spaziergang ans die Schiersteiner Ha«
und in den Schierfteiner Wald.

Ein ' kleinesGrmidsM,
sowie

kleinen Kleeacker
zu pachten gesucht. Näh . Exped.

PreiswerterResulMr
billigst zu verkaufen. H e i m a n n,

WieSbavenerstr. 1.

^Ui

Vom Bahnhof Schierstem den schwarzen Punkten sltl
über Schiersteiner Haide (Prachtvoller einzigartiger Fernblick na«
Großen Feldberg und der Hallgartener Zange , dem Odenwald
Hessen und den Rhein hinauf und hinunter ) Neuen Truppenübu»'
Schloß Freudenberg, Forsthans Rheinblick (Waldwirtschaft,
im Wald gelegen, schöner Waldgarten , vorzüglichen Kaffee und
elbstgekelterien Apfelwein, gute Erholung ) Spitzen Stein und fFrait

M MMMM Il Him i Mi
Bringt Euer Gold zurReichsbi
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